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I  Werdejahre
Wer dem Leben Martin Luthers nähertritt, sieht sogleich, daß hier alles davon abhängt, die Persönlichkeit in ihrem Zentrum, in den innersten Regionen des Seelisch-Geistigen, zu erfassen. In der Biographie anderer Geisteshelden mag der Weg von außen nach innen gangbar scheinen: von der geschichtlichen Umwelt zum Kern der sich allmählich, unter Mitwirkung äußerer Einflüsse, bildenden Individualität. Die geistige Entwicklung Luthers nimmt ihren Ausgangspunkt in seelischen Tiefen, in die kein äußerer Einfluß mehr hineinreicht. Wer ihn verstehen will, muß ihn zuerst in seiner Einsamkeit aufsuchen. Gewiß: daß seinem Wollen der große äußere Erfolg zuteil wurde, im Gegensatz zu so manchen rasch erstickten Bewegungen des Mittelalters, das lag (unter anderem) an einem höchst denkwürdigen, einmaligen und so noch nie erlebten Zusammentreffen äußerer Umstände, die auch ihren Platz in seiner Geschichte beanspruchen. Aber das eigentliche Geheimnis seiner Wirkung ruht doch nicht hier: das ruht in einer Epoche seiner inneren Entwicklung, die in den entscheidenden Zügen längst abgeschlossen war, ehe er an die Öffentlichkeit hervortrat. Das ruht in rein geistigen Lebensprozessen von solcher Mächtigkeit und Tiefe, daß dafür (trotz aller engen Zusammenhänge mit dem Mittelalter) die mittelalterlichen Vorbilder schlechthin fehlen. Wie viele hatten es schon vergeblich versucht, den Bann der mittelalterlichen Priesterkirche zu durchbrechen! Die einen waren damit gescheitert, weil sie aus dem Ideenkreis der sakramentalen Heilsanstalt nicht wirklich herauskamen, die andern, weil in ihnen weniger das religiöse Erlebnis als die rationale Kritik säkularen Denkens sich äußerte, die dritten (darunter «Vorläufer» wie Wiklif und Hus), weil ihre Opposition sich zunächst an äußeren Mißständen des kirchlichen Lebens entzündete und von vornherein mit irdischen, politischen Forderungen befleckte, ehe sie in den Kern des Heiligtums eindrang. Was sie alle nicht vermocht hatten, das vollbrachte der Wittenberger Mönch aus der Tiefe eines Gemütes und eines naiv-religiösen Wollens, das gerade vermöge seiner innerlichsten Regungen die stärkste historische Wirkung geübt hat, weil es alle Kraft aus einer Sphäre jenseits aller menschlichirdischen Strebungen schöpfen mußte. Die Seelenkämpfe dieses Menschen sind in einem Maße Geschichte geworden, wie es sonst sehr selten geschieht. Man wird darin schon an jene großen geheimnisvollen Gestalten erinnert, die am Anfang aller Religionsgeschichte stehen: im Dämmerscheine halb legendarischer Überlieferung, während über das Bild Martin Luthers bereits das volle Tageslicht historischer Erkenntnis flutet.
Freilich: im Leben jedes Menschen (und wäre er gleich so unfähig, sein Herz vor andern zu verschließen, wie es Martin Luther war) gibt es Geheimnisse, von denen keine Schrift kündet. Alle Schatten, die um die Gestalt des einsamen Kämpfers in der Erfurter Klosterzelle geistern, hat auch das liebevolle Quellenstudium einer jahrhundertealten Lutherforschung nicht zu bannen vermocht, und gerade die Kritik der letzten Generationen, gestützt auf neuere Quellenfunde, hat einen romantischen Legendenkranz zerstören müssen, der sich (nicht ohne Mitschuld des alternden Reformators, dem seine Jugenderinnerungen stark nachdunkelten) seit langem um die Geschichte von Luthers Jugend gewoben hatte. Als Sohn eines zwar bescheidenen, aber keineswegs bittere Not leidenden Elternhauses ist Martin Luther am 10. November 1483 in Eisleben geboren, in Mansfeld (seit 1484) aufgewachsen. Von besonders harten Entbehrungen seiner Kindheit zu sprechen, scheint kein Anlaß, noch weniger von frühzeitiger Zerrüttung seines Nerven- und Gemütslebens infolge brutaler Mißhandlung durch Eltern und Lehrer. Unbestreitbar freilich bleibt ein gewisser dunkler Untergrund in den Eindrücken dieser ersten Jahre: die harte, nüchterne Rechtschaffenheit dieses bäuerlichen Elternpaares, das mit zähem Fleiß und Erwerbssinn sich ziemlich rasch zu einem gewissen bürgerlichen Wohlstand emporarbeitete, und die barbarische Schuljustiz jener Tage wirkten hier auf ein Gemüt, in dem geniale Kräfte schlummerten, das aber eben darum wohl auch unvergleichlich reizbarer zu denken ist (trotz aller urwüchsigen Derbheit der Lebensäußerungen), als seiner dörflich-rohen Umgebung entsprach. Ist es möglich, auch positive Erbstücke dieser heimischen Umgebung zu bestimmen? Entscheidend ist doch vor allem das eine: die Herkunft aus einem Bauerngeschlecht und aus dem Herzen des deutschen Landes: er war schon seiner Abstammung nach in außergewöhnlichem Maße ein Deutscher; und den Bauernsohn hat er niemals einen Augenblick verleugnen können – weder äußerlich noch innerlich. Im übrigen weist nichts, was wir von seinem Elternhause und seinen Vorfahren wissen, über das Alltägliche hinaus, insbesondere nicht die Art der (offenbar recht durchschnittlichen) elterlichen Frömmigkeit. So hat er als geistiges Erbe im engeren Sinn wohl nur eines aus dem Mansfelder Bergmannshaus davongetragen: einen unversieglichen Schatz an volkstümlicher Erbweisheit und Mutterwitz in Sprache und Denken – aber gewürzt mit einer starken Dosis von Aberglauben, in dem ja freilich auch noch ein Stück urtümlich-roher Volksreligiosität fortlebt: eine dumpfe Angst vor dem Walten unsichtbarer, unheimlicher Gewalten zwischen Himmel und Erde. Der Teufelsspuk im Bergwerk, die Hexe im Nachbarhaus, Kobolde aller Art in Wald und Feld, gegen die man alle Schutz- und Wetterheiligen aufzubieten hat – das waren sehr reale Ärgernisse, mit denen auch so nüchterne und geschäftstüchtige Leute wie Hans und Margarete Luther sich wohl herumzuschlagen hatten. Die Kirche dagegen mit ihrer geheimnisvoll lockenden Macht scheint erst in Magdeburg, wo er vierzehnjährig die Lateinschule besuchte, tiefer auf die Knabenseele eingewirkt zu haben – im religiösen Unterricht der «Lollbrüder», die sich die Bekehrung weltlicher Scholaren zur besonderen Aufgabe gesetzt hatten. Die Luft einer wärmeren Kirchlichkeit, als Martin vom Elternhause her gewöhnt war, hat ihn auch an dem neuen Schulort Eisenach, der «lieben Stadt» (seit 1498) umweht: im Kreise der Verwandten und Freunde, unter denen Frau Ursula Cotta mit ihrem Schalbeschen Familienanhang eine legendarische Rolle in der älteren Tradition spielt; einen Bettelknaben brauchte sie nicht von der Straße aufzulesen. Glückliche neuere Brieffunde gestatten uns einen unmittelbaren Einblick in die Atmosphäre herzlicher Freundschaft, musikalischer Geselligkeit und kirchlicher Devotion, in welcher der Knabe dort zum Jüngling heranreifte – er selber wird in alledem doch kaum in Umrissen sichtbar. Seine Biographie beginnt eigentlich erst in Erfurt, wo er seit 1501 die Universität besuchte; aber auch da besteht die sichere Überlieferung aus der Zeit vor dem Klostereintritt nur aus dürftigen Trümmern. Ein fleißiger Student von treuherziger kirchlicher Frömmigkeit, der andern als Muster vorgehalten wird und der in geschwindem Aufstieg durch die akademischen Grade alles sich aneignet, was es bei den Erfurter Philosophen zu lernen gab: neben der scholastischen Weisheit auch die Lektüre altrömischer und neulateinischer Poeten, ohne daß man darum eigentlich von einem «humanistischen» Freundeskreise sprechen dürfte. Zugleich ein «hurtiger, fröhlicher Gesell», der die Laute zu schlagen weiß, nicht wenige Freunde besitzt und mit dem Degen über Land reist – das ist beinahe alles, was von ihm deutlicher sichtbar wird. Nichts in diesem Dasein deutet auf eine Zukunft oberhalb des gewöhnlichen Lebenslaufes braver deutscher Scholaren – nirgends eine Spur von starken äußeren Anregungen, die das Ingenium aus seinem Alltagsgeleise hätten werfen können. Immerhin ein begabter junger Mensch, mit dem der Vater (inzwischen selber zum Patrizier seiner Kleinstadt aufgestiegen) hoch hinaus will: seit er den Meistergrad der Philosophie erworben hat, bereitet er sich zur Laufbahn des Juristen vor mit dem Lebensziel eines angesehenen fürstlichen oder städtischen Rates; schon ist eine stattliche Heiratspartie in Aussicht genommen – da wirft dieser musterhafte Sohn mit einem plötzlichen Entschluß alle Lebenspläne über den Haufen und verschwindet für immer hinter den Klostermauern. Der Bruch mit dem Vater steht am Anfang der Wanderung durch die Wüste, die Martin Luther dereinst auf die Höhen der Geschichte führen sollte. «Denn ich bin kommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater und die Tochter wider ihre Mutter; und wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ist mein nicht wert.»
Martin Luther hat selber nie daran gezweifelt, daß an dieser Stelle seines Lebens (das sonst eigentlich überraschende Wendungen – trotz aller dramatischen Spannung – nirgends aufweist) der Eingriff einer höheren Hand unmittelbar spürbar geworden sei. Recht unsicher ist in der Tat alles, was über seelische Kämpfe und Sündenangst jener Frühzeit berichtet wird, die ihn ins Kloster getrieben hätten; immerhin scheint es, daß schon im Bilde des jugendlichen Studenten dicht neben den hellen, humorvollen Zügen die Schatten tiefer Schwermut und religiösen Ernstes sich zeigten. Sein ganzes Leben lang ist er dem stürmischen Schwanken wechselnder Stimmungen ausgesetzt gewesen, weit stärker als andere. Äußere Anlässe zur Selbstbesinnung: der angebliche Tod eines uns unbekannten Freundes; eigene Lebensgefahr bei einem Unfall 1503, das Wüten der Pest in Erfurt 1505 und ähnliches mögen ihn seelisch erschüttert haben – die Katastrophe des Sommers 1505, den Eintritt des jungen Magisters ins Erfurter Kloster der Augustiner-Eremiten zu erklären, bieten sie doch kaum einen greifbaren Anhalt. Sicher ist nur eins: das Gelübde des Klostereintritts, während eines Gewitters auf freiem Felde bei dem Dorfe Stotternheim getan, übermannte den Jüngling selbst, wie einen das Grausen plötzlich übermannt. «Von Erschrecken und Angst des Todes eilends umwallt, gelobt ich ein gezwungen und gedrungen Gelübde.» Als der Blitzstrahl so nahe einschlug, daß er zu Boden stürzte, «und sich fast den Fuß brach», entfuhr ihm wie ein Schreckensruf, «nicht von Herzen und freiwillig», was seinem Leben die entscheidende Wendung gab. Visionen, das religiöse Hauptstück der romanischen Mystiker, blieben dem schwerblütigen Deutschen immer wesensfremd; als einen Ruf vom Himmel aber scheint er doch jenes Erlebnis – wenigstens nachträglich – betrachtet zu haben. Viel später erst wurde er zweifelhaft (ähnlich wie sein Vater), ob es Gott oder der Teufel gewesen war, der da mit ihm geredet hatte.
Uns erscheint das Ganze heute nur als erstes Wetterleuchten jener Seelenkämpfe, denen Martin Luther im Kloster entgegenging.
 
Die «Bekehrung» Luthers im Kloster gehört zu den meistumstrittenen Gegenständen der neueren Lutherforschung. Im Grunde ist dabei nichts deutlicher geworden, als daß man von einer einmaligen «Bekehrung» in irgendeinem tieferen Sinne überhaupt nicht reden darf. Was wir vor uns sehen, ist ein hartes, mühsames, schrittweises Ringen durch mehr als zehn Jahre, in dem es wohl Augenblicke freudigen Gehobenseins durch plötzlich hellere Einsichten, aber keine blitzartige «Erleuchtung» in dem Sinne gibt, daß mit einem Male ein alter Weg in Nacht versinkt und ein neuer klar vor Augen liegt. «Sein Geist ist zweier Zeiten Schlachtgebiet.» Auch das gibt noch nicht ganz die richtige Anschauung. Denn dieser Mönch mit der Herzensangst um einen gnädigen Gott sucht gar nicht wissentlich eine neue Antwort auf alte Fragen. Man kann es nicht deutlich genug sagen: von der großen Opposition gegen die verweltlichte Papstkirche und ihre Machtstellung, die damals alle Welt erfüllte, hat nichts, aber auch gar nichts in die Einsamkeit der rein persönlichen Kämpfe hineingeklungen, in denen Martin Luther sich von der geistigen Welt des Mittelalters losriß und auf Grund eines neuen, unendlich vertieften Heilsverständnisses den Mut zum Leben erstritt.
Die Form, in der diese Kämpfe auftraten, ist (wenigstens im äußerlichen Umriß) bekannt genug: das vernichtende Sündengefühl, der Schrecken vor dem Zorn Gottes, den der Mensch durch gesteigerte Zerknirschung, durch asketische Bußübung, durch planmäßige Heiligung des ganzen Lebenswandels vergeblich zu versöhnen trachtet. «Ist je ein Mönch gen Himmel kommen durch Möncherei, so wollt ich auch hineinkommen sein, das werden mir zeugen alle Klostergesellen, die mich gekannt haben. Denn ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, schier zu tot gemartert mit Wachen, Beten, Lesen und anderer Arbeit.» Das war keine Übertreibung; sein Körper hat die Spuren dieser Jahre sein Leben lang nicht mehr überwunden. Woher aber stammt dieses heftige Bedürfnis nach Selbstabtötung des irdischen Menschen? Es ist keinesfalls erst eine künstliche Klosterzüchtung, so wenig wie seine Sündenangst einfach als «Mönchskrankheit» gedeutet werden kann. Ein bebendes Verlangen, Gott durch asketisches Leben zu versöhnen, mag sich schon vor dem Klostereintritt zuzeiten in Luther geregt haben (so wenig wir im einzelnen darüber wissen): er hätte sonst doch wohl Mittel und Wege gefunden, das übereilte Gelübde von Stotternheim rückgängig zu machen. Was war der eigentliche Stachel dieser Ängste?
Bei einem jungen Menschen von heißem Temperament liegt eine sehr bequeme psychologische, sozusagen medizinische «Erklärung» zu nahe, als daß sie nicht vielfach versucht worden wäre. Liest man, wie Luther die Macht der Erbsünde, der bösen Lust, schildert, die wie ein fressendes Feuer in unsern Adern tobt und allen freien Willen zunichte macht, so wird man – auch ohne polemisches Vorurteil – sich schwer dem Eindruck entziehen, daß hier in erster Linie die sinnliche Leidenschaft (im geschlechtlichen Sinne) gemeint sei. Aber es ist mehr als unwahrscheinlich, daß Versuchungen dieser Art im Leben des jungen Mönches eine bemerkenswerte Rolle gespielt haben. Alle Quellenzeugnisse – von haßerfüllten Gegnern so oft aufs peinlichste befragt – sprechen in Wahrheit eindeutig dagegen. Es ist kein Zufall, daß der Reformator das Gelübde der Ehelosigkeit am spätesten von allen katholischen Regeln hat fallenlassen. Die Kämpfe, die ihn innerlich am meisten quälten, bewegten sich auf einer viel höheren Ebene; sie haben ihn im Alter noch ebenso tief erschüttert wie in der Jugend – nur daß der äußere Anlaß wechselte und vor allem: daß er inzwischen zu unvergleichlich größerer Klarheit in ihrer geistigen Überwindung vorgedrungen war. Versuchungen weltlicher Art, Widerstreben des natürlichen Menschen gegen die Strenge der Mönchsgelübde überhaupt haben ihn wohl niemals ernstlich beschäftigt. Das alles liegt tief unter ihm: man kann ihn gar nicht ärger mißverstehen, als wenn man seine Seele zum Schauplatz eines Kampfes macht, in dem das natürliche Glücksstreben des irdischen Menschen mit asketischem Heilsverlangen streitet. Nicht zu strenge, nicht unerfüllbar hart, sondern gänzlich unzureichend gegenüber den unendlichen Ansprüchen des göttlichen Gebots erscheint ihm die Klosteraskese; und weder Himmelssehnsucht noch Höllenfurcht ist es eigentlich, was seine Seele erzittern macht: das persönliche Wohlergehen des eigenen Ich verblaßt zu völliger Bedeutungslosigkeit gegenüber dem furchtbaren Ernst, mit dem das sittlich-religiöse Problem als solches ihn innerlich durchschüttelt.
Weit näher zum Ziel als jede «natürliche» Deutung seiner Seelennöte führt darum die theologische, die sie aus den inneren Spannungen der spätmittelalterlichen Frömmigkeit verständlich zu machen sucht: aus der Schwierigkeit, die Verantwortlichkeit des freien menschlichen Willens für seine eigenen Taten zu vereinen mit dem Prädestinationsgedanken okkamistischer Ausprägung – aus dem inneren Widerspruch also zwischen der Idee der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes und der irrationalen Willkür seines Erwählens und Verwerfens. Auf der einen Seite die unbedingte Überzeugung von der Fähigkeit und Pflicht des freien menschlichen Willens, sich würdig zu machen zum Empfang der Gnade durch «vorbereitende» Verdienste – der Fähigkeit insbesondere, durch Selbstzerknirschung den vollkommenen Haß gegen das Böse, die unendliche Liebe zu Gott in sich selber zu erzeugen; auf der anderen Seite die Abhängigkeit alles sittlichen Gelingens, aller Würdigkeit vor Gott von der geheimnisvollen Mitwirkung der im Sakrament (und unbegreiflicherweise nur im Sakrament, durch Vermittlung des Priesters) «eingegossenen» Gnade Gottes, deren Wirksamkeit sofort entschwindet, sobald eine «Todsünde» im Herzen des Menschen Platz gewinnt; und endlich Gottes freie Willkür, auch die in solchem Gnadenstand gewirkten «Verdienste» des Menschen «anzunehmen» oder zu verwerfen: den Sünder aus Gnaden zum ewigen Heil oder zur ewigen Verdammnis zu bestimmen – ohne jede Bindung an «Vernunft» und positive Ordnung. Soviel Sätze, soviel Zweifel und Fragen, soviel Anlaß zu innerer Ungewißheit, zu neuer Angst. Diese Theologie, in deren Gedankengängen ein regsamer tätiger Wille alles, fromme Versenkung in Gott nichts Wesentliches bedeutete (ganz im Sinne englischer Welt- und Lebensauffassung, wie es ihrer Herkunft entsprach), trieb durch die schroffe Betonung der Verantwortlichkeit des freien menschlichen Willens und zugleich der ungebundenen Willkür Gottes die notwendigen Antinomien, die in aller höheren Religiosität schlummern, in extremer Weise auf die Spitze. Wie mußten sie auf den schweren deutschen Ernst, auf den grübelnden Tiefsinn des Erfurter Mönches wirken, der mit zitterndem Gewissen ihre sittlichen Ansprüche zu erfüllen, mit unablässig bohrendem Nachsinnen ihre Geheimnisse zu enträtseln suchte! Wie sollte er sich ein Herz fassen zu einem Gotte, auf dessen Gnade auch der nicht mit Gewißheit zählen durfte, dessen ganzes Leben ein einziges krampfhaftes Bemühen war, sich ihrer würdig zu erweisen? Bedeutet da «Gerechtigkeit» nicht viel mehr einen Schrecken als eine Hoffnung? Mußte der nicht verzweifeln, der so ein ganzes Leben voll ewiger Ungewißheit, voll vergeblicher endloser Mühen vor sich sah?
Unser Verständnis dieser Dinge – und damit der religiösen Gedankenwelt, mit der sich Luther im Kloster tagtäglich herumschlug – hat sich ohne Zweifel durch die eifrige Erforschung der spätscholastischen Theologie in den letzten Jahrzehnten außerordentlich vertieft. Und doch: in den Kern des Lutherproblems gelangt man mit alledem nicht. Jene innere Gegensätzlichkeit der religiösen Vorstellungen war Unzähligen gleich Luther als Problem aufgegeben. Warum hat sie gerade bei ihm – und nur bei ihm – zu so gewaltigen Explosionen geführt? Woher stammt das neue Gewissen, das ihn diese Nöte so unendlich viel tiefer und unmittelbarer empfinden ließ als alle Welt rings um ihn her – im Grunde als alle Theologen seit den Tagen Augustins? Erst damit gelangen wir an das letzte Geheimnis seiner Größe: daß er unendlich viel mehr war als ein Theologe: daß er – rätselhaft genug für einen Menschen des 16. Jahrhunderts, d.h. am Endpunkt einer anderthalbtausendjährigen Entwicklung des Christentums – imstande war, trotz aller scholastischen Herkunft und Erziehung in einem höheren, letzten Sinn doch unabhängig zu bleiben von aller Lehrtradition überhaupt; imstande, die ewig-ursprünglichen Geheimnisse des Göttlichen auf ursprünglich-eigene Art neu zu erfassen. Erst jenseits der theologischen Probleme, ja jenseits aller rationalen Begriffe und ihrer Zweifelsfragen überhaupt, eröffnet sich der Blick auf das religiöse Urphänomen. In Worte läßt es sich nicht fassen, aber wenigstens ein Nachhall davon zittert hier und dort ergreifend nach.
Als spräche er von einem Dritten, so allein wagt er davon zu erzählen: «Ich kannte einen Menschen, der hat mir gesagt, er habe diese Qualen öfter erduldet, freilich immer nur für ganz kurze Zeit, aber so groß und höllisch, daß keine Sprache davon reden, keine Feder davon schreiben, ja daß es keiner glauben kann, der es nicht selbst erlebt hat. Sie waren von einer Art, daß wenn sie sich noch weiter gesteigert oder auch nur eine halbe Stunde gedauert hätten, ja auch nur den zehnten Teil einer Stunde, so wäre der Mensch ganz und gar vergangen, und alle seine Gebeine wären zu Asche geworden. In solchen Augenblicken erscheint Gott in seinem schrecklichen Zorn und vor ihm auf einmal alle Kreatur. Da gibt es kein Entrinnen, keinen Trost, nicht drinnen noch draußen, sondern nichts als Anklage und Verdammnis aller. Da schreit der Mensch auf in seiner Angst wie geschrieben steht: ‹Ich bin dahingeschmettert vom Blicke deines Auges!› Ja, er wagt nicht einmal zu rufen: ‹Ach, Herr, handle nicht in deinem Zorn mit mir!› In solchen Augenblicken – seltsam zu sagen – vermag die Seele nicht zu glauben, es könne ihr je Erlösung werden; nur das eine merkt sie: noch ist die Strafe nicht vollendet! Aber es ist ja eine ewige Strafe, und unmöglich, sie für eine zeitliche zu halten! So bleibt dem Menschen nichts als die nackte Sehnsucht nach Hilfe und der entsetzliche Schrei der Angst; aber er weiß nicht einmal, an wen er sich um Hilfe wenden soll. Da ist die Seele ausgespannt am Kreuze mit Christus, daß du könntest alle ihre Knochen zählen. Und kein Winkel ist darin, der nicht erfüllt wäre mit schrecklichster Bitterkeit, mit Furcht, mit Angst, mit Schwermut – aber dies alles unendlich, ewig.»
Was ist das? In welche Abgründe des Menschlichen blicken wir hier hinein? Da ist nichts von der entzückten Schau der himmlischen Herrlichkeit, die uns romanische Mystiker, nichts von der seligen Abgeschiedenheit, der gelassenen Versenkung in das unendliche Gottwesen, die Meister Ekkehard und Tauler uns preisen. Da ist aber auch nichts von dem Gesetze und Regeln erteilenden, durch eine wohlgeordnete kirchliche Beamtenhierarchie (einen festen Instanzenzug gleichsam) mit dem einzelnen Menschen verkehrenden Gott der mittelalterlichen Kirche, zu dessen Thron tausend Stufen der Devotion hinanführen. Da ist Gott als das mysterium tremendum, das «schauerliche Geheimnis», als das er von Anbeginn aller Religion den Menschen erschienen ist – ebenso früh oder früher noch, als da sie in ihm den Quell höchster Beseligung des Menschen erkannten. Furchtbar ist es, wenn Gott zum Menschen redet: ein «greulicher Gruß – gleich als wir sehen, wenn der Blitz einen Baum oder Menschen schlägt». «Willst du wissen Ort, Zeit und Art, in der Gott zu uns redet? So höre: ‹Wie der Löwe hat er alle meine Gebeine zerbrochen.› Nicht so unmittelbar spricht seine Majestät mit uns, daß der Mensch ihn sehen könnte, ja: ‹Kein Mensch wird am Leben bleiben, der mich siehet.› Auch nicht ein kleines Fünkchen seiner Rede erträgt unsere Natur. Darum nämlich spricht er durch Menschen mit uns, weil wir alle es nicht ertragen, ihn selber zu hören. Und was weiter? Könnte etwa die Majestät Gottes mit dem natürlichen Menschen freundlich reden, sie habe ihn denn zuvor getötet und ausgedörrt, daß sein übler Gestank nicht mehr die Luft verpestet? Denn er ist ein verzehrendes Feuer.» «Er schlingt einen hinein und hat solche Lust daran, daß er aus seinem Eifer und Zorn dazu getrieben wird, die Bösen zu verzehren.» «Ja, er ist erschrecklicher und greulicher denn der Teufel. Denn er handelt und gehet mit uns um mit Gewalt, plaget und martert uns und achtet unser nicht.» «Denn das vermag kein Mensch auf Erden zu lassen: wenn er recht an Gott gedenket, so erschrickt ihm das Herz im Leibe und liefe wohl zur Welt aus. Ja, sobald er Gott höret nennen, so wird er scheu und schüchtern.»
[...]

Über Gerhard Ritter
Gerhard Ritter, 1888–1967, zählt zu den großen Gestalten der deutschen Geschichtswissenschaft im 20. Jahrhundert. Er erhielt 1924 eine Professur in Hamburg und lehrte von 1925–56 an der Universität Freiburg im Breisgau. Nach 1933 schloß er sich der Bekennenden Kirche an.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
Gerhard Ritter, einer der großen deutschen Historiker des 20. Jahrhunderts, hat sich sein halbes Leben lang mit Gestalt und Wirkung Martin Luthers auseinandergesetzt. Seine Biographie hat maßgebend zu einem vertieften Verständnis des wahren Charakters der lutherischen Reformation beigetragen.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-562148-6


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-562148-6_000.jpg
Ungekiirzte Ausgabe
Versffentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, April 1985
Lizenzausgabe mit freundlicher Genehmigung der
Deutschen Verlags-Anstalt GmbH, Stuttgart
© 1983 Deutsche Verlags-Anstalt GmbH, Stuttgart
Unschlggesaliong: Jan Buchhol/Reni Hinsch
Umschlagabbildung: Bildarchiv Preussischer Kulrurbesitz
Druck und Bindung;: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
980-ISBN-3-596-25641-0















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Gerhard Ritter

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-562148-6.jpg
GERHARD
RITTER

Luther

Fischer













